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dürfen fcfeon bamals, alfö 60 3af)re früher, Ejerbeifübren
wollte.

ASallenftein aber, bert bie ©id)t plagte, ber bie tatbo»
Ufcfeen ©egenben genau/ fo brangfalierte wie bie anberen,
ber, wo es ihm pafete, proteftantifcbe Offgiere beoor3ugte,
btefer unberechenbare Stenfd) roar fd)on 3um Deil felber
fdjulb, rnenn fid) bie Sefd)werben feiner geinbe beim Raifer
gegen ben instoifcfeen 3um ôersog pon ÏRedlenburg, alfo
3um reid)sunmittelbaren dürften aufgerüdten, gelb» unb lanb»
gierigen Streber häuften, tnenn man ihn bes Strebens nad)
ber erblichen Rönigswürbe oerbädjtigte.

2tls bann 3U ben Sütifeerfolgen Don Stralfunb unb
Slagbeburg nod) anbere traten, toar felbft 2BaIIenftein über
bie ihm fetjr fd)onenb beigebrachte unb ebrenoolle Abfefeung
(1630) teineswegs erftaunt. Aber bes in3roifd)en gelanbeten
unb immer erfolgreicheren Sdfwebentönigs ©uftao Abolf
Auftreten brachte SBallenftein 3U nod) größerer SCRacht, fo
bafe er bem Raifer über ben Ropf wuchs. Als bann trofe
bes fiegreiefeen Ausgangs ber ßüfeener Schlacht, in ber ©u»
ftan Abolf ben Dob fanb, bie ©rfolge ausblieben, als non
ben münblid) 3toifd)en Sßallenftein unb ben Schweben ge=

führten Serfeanblungen immer mehr burdjfiderte, als er
ben bei Steinau gefangen genommenen ©rafen Dburn gar
frei liefe, flieg ber Argtoofen am 2Biener £ofe unb führte
fd)liefelid), nad) bem Sali oon Segensburg (14. Sooember
1633) 3ur Rataftropfee. Da man 2BaIIenftein biesmal nid)t
mehr gutwillig loswerben tonnte, liefe man ihn fowie 3Iow,
ftinsfi), Siemann unb Dro3Îa in ©ger ermorben. ©unft
unb Safe, bie ihn bisher oerfolgt hatten, ftritten fid) aud)
nach bem Dobe unb ftreiten fid) bis heute, ohne bafe ein
eindeutiges „fdjulbig" hätte gefprod>en werben tonnen.

SInmerluriçj ber 9teb.: Eté Pier ftliidjees 311 norfleljenbem Auf»
[at) feat uns bor grembenuerlebrsperein ©ger»g'an3ensbab in fteunblidjer
SBeife jur SBerfüguna grftellt. SBir möchten un[ere £e[et tiod) barauf auf*
mcri[am mncfjen, bofj bie Stabt (Eqer im fieurigen ©ebenfjoljr grojje 2Bal
Ien[tein=ge[t[piclc auf ber greilicf)fbüt)ne ber ©gerer iloiferburg (nrd)
Art ber Sdjtue'ser 3teD[pieie) ueranftaltei, oerbunben mit frftotifdjeii £Iuf=
Siigen unb ber Aufführung f)i[tori[d)er Speie, ge[t[pieltage [üb: 17. 3uni,
8 unb 29. 3"!' 12. Àuguft. Aus biefpm Anlaf; œiib ©ger, bas im
meftböbmijdjm ®äberbreiec£ sœiîcfien ben SBcItfurorten gransensbab, SWarien»
bab unb itarlsbab liegt, [icfjetlid) bas 3<4 fielet gtemben fein.

Das Irrenhaus ist eine Krücke.
©eiftestrante finb Ausgeftofeene ber SRenfcfebcit. Sod)

heute. Reibet! Sidyt barum, weil fie etwas gan3 Sefon»
beres finb, foitbern weil bie Sîitwelt fie ba3u begrabiert.
Stau peiieiht einem Stcnfcfeen oiele Rafter. Stau oer3eiht
einen Diebftabl, eine Itnterfchlagung, matt beleiht oiel»
leicht fogar einen Dotfdjlag. ©s gibt nun einmal Slomente
itn Sehen bes Stenfcfeen, ba ber Augenblid ftärter ift als
alles anbere, wo ber Stenfd) bel)errfd)t wirb oon einem
bunïeln Drange unb biefem folgt. Aber, bafe einer geiftes»
îranï unb in einer R>eil» unb ipflegeanftalt, einem 3rren»
haus, einem Sarrenljaus war, bas ift fd)led)tweg — un»
oer3cihIich. 2Ber bietet benn ©ewähr bafür, bafe nid)t heute,
morgen ober fpäteftens übermorgen feine oerruefete Rrant»
heit wieber ausbricht?

„2Bie oft hätte id) einen Patienten entlaffen tonnen",
(lagt ber erfahrene Srrenarjt hollos, „wenn ich' ihm nur
eine entfprecfeenbe Rage ober Stellung hätte oerfdjaffen tön»
tten, itt ber man es nicht mertt, ober ihm oeräeibt, bafe er
tränt ift." Die ärztliche Runfi befleifet fid), ben Rranten
halb wieber entlaffen 311 tonnen. Aber mit berfelben Se»
fliffenheit werben bie ©eljeilten wieber 3urüdgetrieben. Die
©efellfchüft bringt biefe armen Stenfdjen unbartnher3ig 3u
Shall, ohne baran 31t beuten, bafe Unzählige oon ihr aud)
interniert werben müfeten, wenn nicht gefcllfd)aftlid)e Sor»
teile, Sang, Sermögen unb Ronoention ihnen ben nötigen
Salt unb Schuh geben würben'.

3eber Stenfd) — auch ber gewöf)nlid)fte unb ftroh»
bummfte — barf fich' rühmen, eine Snbioibualität 3U fein,
bie ihren Slafe unb ihre Reb ensmöglicfeteiten oerlangen barf,
ber fich' bamit brüften barf, Seroen 3U haben. Der geheilte
©eiftestrante barf weber bas eine noch' bas anbere. Unb
wollte er um biefes fRed)t tämpfen, müfete er oiel gefünber
fein als ieber anbere Sterbliche, benn bie ©efunben fef)en
in ihrer blinben furcht nur immer bas eine: bie Urantheit
ift wieber ausgebrochen.

2Ber im Srrenhaus war, ber rnufe es oerheimlichen, fonft
weichen ihm bie "HRitmenfchen fdjeu aus, blidfen ihn furcht»
fam unb ängftlid) an, machen hinter ihm als Sßarnungs»
3eid)en für anbere jene brehenbe Singerbewegung an ber
Stirn, bie normalfte DIeufeerung wirb als Slusbrud ber
dtrantheit angefehen, man fpielt mit ihm blinbe Ruh. Seine
ÎRitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten unb
geben bie Rünbigung, wenn ber Arbeitgeber nicht —.

9BeId)e fReroen, was für StRenfdjen tonnten bas auf bie
Dauer aushalten? So ift eben oielen SRenfdjen bie 3rren=
anftalt eine geiftige Rrüde, bie ihnen ben nötigen Salt
gibt. Der Rrante arbeitet hier unb geht aus. ®r tonnte
fogar entlaffen werben, wenn ; H.B.

Der Afrikaforscher Dr. Gustav
Nachtigal.
Zum 100, Geburtstag, 23. Februar 1934.

Als am 20. April 1885 Dr. ©uftao fRadjtigal nach
einer neroenaufreibenben Sefid)tigung unb Drganifation bes
beutfdfen weftafritanifchen Rolonialbefifees an Sorb ber
„SRöne" auf ber Söbe bes Rap Salmas einem 2RaIaria»
anfall erlag, rief ihm fein ©eringerer als fReid)stan3ler Sis»
mart ins ©rab: „Der fRame fRachtigals wirb mit bem Se»
ginne ber (beutfd)en) Rolonialpolitit un3ertrennlid) oerfnüpft
bleiben, unb wie in ben 3ahrbüd)ern ber ©rforfchung bejs

fd)war3en ©rbteils, bem bie beften Rräfte feines ßebens ge=

mibrnet waren, fo auch in benen ber oaterIänbifd)en ©e=

fdfichte ehrenooll fortleben."
Als 9tad)tigal 31er Sdjule ging, war Snnerafrita nod)

faft gänslicf) unerforfcht. ©r er3äl)It, wie er währenb Iangwei»
ligen Unterrid)tsftunben am ©pmnafium 3U Stenbal immer
wieber bie Afrifatarte ftubierte, inmitten eines grofeen weifeen
Riedes ben Dfabfee fal) unb bas gtühenbe Serlangen hatte,
mit3uhelfen, bafe biefe weifeen Sieden unerforfdften ©ebietes
immer mehr oerfdfminben. 3ufälle fpielen im Reben eine

grofee Solle, auch hier. Aadjtigal würbe Ar3t, wirtte als
2Rilitärar3t in RöIn»Deufe, ertrantte an fiungentubertulofe,
hatte 1863 einen SIutftur3 — geboren würbe er am 23. fje»
bruar 1834 3U ©ichftebt bei Stenbal als Sohn eines See»
bigers —, ber 3U einem längeren Aufenthalt im Süben
nötigte. Dr. fRachtigal lebte 3uerft in Algier, bann in Dunis.
wo er als Reibar3t bes ©hasnabar, bes Sei oon Dunis,
nicht nur ben arabifd)=maurifd)en ©baratter oortrefflid) tennen
lernte, fonbern aud) bie arabifdfe Sprache fo geläufig fprad),
bafe man ihn für einen Araber halten tonnte. Das follte
ihm fpäter fefer 3U ftatten tommen. itnb nun fomtnt ber

3ufaII, oon bem wir fpraefeen. 3m 3ahre 1868 traf ©er»
barb Soblfs, ein anberer beutfeher Afritaforfcher, in Dunis
ein. ©r follte wertoolle ©efefeente an ben Sd)eid) Otmar oon
Sornu bringen, ein Dant bes Sceufeentönigs für bie Unter»
ftüfeung beutfdjer Seifenber. ©r fudjte einen 3uoerIä)figen
SDÎatnt, weld)em er ben Auftrag 3ur Ausführung übergeben
burfte unb fanb ihn in Dr. ©uftao SRachtigal. Am 18.

Februar 1869 begann oon Dripolis aus ber SRarfch burch

Sahara unb Suban. Am 27. SRär3 war ohne Rwifdjenfälle
SRurfut erreicht, bie Dauptftabt bes bamals noch türfifdjen
ffeffan. Unruhen hielten ihn hier längere 3eit feft. ©r be»
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Türken schon damals, also 60 Jahre früher, herbeiführen
wollte.

Wallenstein aber, den die Eicht plagte, der die katho-
lischen Gegenden genau/so drangsalierte wie die anderen,
der, wo es ihm paßte, protestantische Offiziere bevorzugte,
dieser unberechenbare Mensch war schon zum Teil selber
schuld, wenn sich die Beschwerden seiner Feinde beim Kaiser
gegen den inzwischen zum Herzog von Mecklenburg, also
zum reichsunmittelbaren Fürsten aufgerückten, geld- und land-
gierigen Streber häuften, wenn man ihn des Strebens nach
der erblichen Königswürde verdächtigte.

Als dann zu den Mißerfolgen von Stralsund und
Magdeburg noch andere traten, war selbst Wallenstein über
die ihm sehr schonend beigebrachte und ehrenvolle Absetzung
(1630) keineswegs erstaunt. Aber des inzwischen gelandeten
und immer erfolgreicheren Schwedenkönigs Gustav Adolf
Auftreten brachte Wallenstein zu noch größerer Macht, so

daß er dem Kaiser über den Kopf wuchs. Als dann trotz
des siegreichen Ausgangs der Lützener Schlacht, in der Eu-
stav Adolf den Tod fand, die Erfolge ausblieben, als von
den mündlich zwischen Wallenstein und den Schweden ge-
führten Verhandlungen immer mehr durchsickerte, als er
den bei Steinau gefangen genommenen Grafen Thurn gar
frei ließ, stieg der Argwohn am Wiener Hofe und führte
schließlich, nach dem Fall von Regensburg (14. November
1633) zur Katastrophe. Da man Wallenstein diesmal nicht
mehr gutwillig loswerden konnte, ließ man ihn sowie Jlow,
Kinsky, Niemann und Trozka in Eger ermorden. Gunst
und Haß, die ihn bisher verfolgt hatten, stritten sich auch
nach dem Tode und streiten sich bis heute, ohne daß ein
eindeutiges „schuldig" hätte gesprochen werden können.

Anmerkung der Red.: Die vier Klischees zu vorstehendem Auf-
saiz hat uns der Fremknmverledrsverein Eger-F-anzensdad in freundlicher
Weife zur Verfügung gestellt. Wir möchten unsere Leser noch darauf auf-
merlsam machen, dost die Stadt Eger im heurigen Gedenkjahr große Wal-
len stein-Festspie le auf der Frcilichibühne der Egercr Kaiserburg snach
Art der Schweizer Tellspicle) veranstaltet, verbunden mit historischen Auf-
ziigen und der Aufführung historischer Sp ele. Frstspieltage si-d: 17. Juni,
8 und 29. Juli nnd 12 August. Aus diesem Anlaß wird Eger, das im
westböhmischm Vädcrdreicck zwischen den Weltlurorten Franzensbad, Marien-
bad und Karlsbad liegt, sicherlich das Ziel vieler Fremden sein.

Das Irreàaus ist eine I^riiàe.
Geisteskranke sind Ausgestoßene der Menschheit. Noch

heute. Leider! Nicht darum, weil sie etwas ganz Beson-
dcres sind, sondern weil die Mitwelt sie dazu degradiert.
Man verzeiht einem Menschen viele Laster. Man verzeiht
einen Diebstahl, eine Unterschlagung, man verzeiht viel-
leicht sogar einen Totschlag. Es gibt nun einmal Momente
im Leben des Menschen, da der Augenblick stärker ist als
alles andere, wo der Mensch beherrscht wird von einem
dunkeln Dränge und diesem folgt. Aber, daß einer geistes-
krank und in einer Heil- und Pflegeanstalt, einem Irren-
Haus, einem Narrenhaus war, das ist schlechtweg — un-
verzeihlich. Wer bietet denn Gewähr dafür, daß nicht heute,
morgen oder spätestens übermorgen seine verruchte Krank-
heit wieder ausbricht?

„Wie oft hätte ich einen Patienten entlassen können",
klagt der erfahrene Irrenarzt Hollös, „wenn ich ihm nur
eine entsprechende Lage oder Stellung hätte verschaffen kön-
Nen, in der man es nicht merkt, oder ihm verzeiht, daß er
krank ist." Die ärztliche Kunst befleißt sich, den Kranken
bald wieder entlassen zu können. Aber mit derselben Be-
flissenheit werden die Geheilten wieder zurückgetrieben. Die
Gesellschaft bringt diese armen Menschen unbarmherzig zu
Fall, ohne daran zu denken, daß Unzählige von ihr auch
interniert werden müßten, wenn nicht gesellschaftliche Vor-
teile, Rang, Vermögen und Konvention ihnen den nötigen
Halt und Schutz geben würden.

Jeder Mensch — auch der gewöhnlichste und stroh-
dümmste — darf sich rühmen, eine Individualität zu sein,
die ihren Platz und ihre Lebensmöglichkeiten verlangen darf,
der sich damit brüsten darf, Nerven zu haben. Der geheilte
Geisteskranke darf weder das eine noch das andere. Und
wollte er um dieses Recht kämpfen, müßte er viel gesünder
sein als jeder andere Sterbliche, denn die Gesunden sehen
in ihrer blinden Furcht nur immer das eine: die Krankheit
ist wieder ausgebrochen.

Wer im Irrenhaus war, der muß es verheimlichen, sonst
weichen ihm die Mitmenschen scheu aus, blicken ihn furcht-
sam und ängstlich an. machen hinter ihm als Warnungs-
zeichen für andere jene drehende Fingerbewegung an der
Stirn, die normalste Aeußerung wird als Ausdruck der
Krankheit angesehen, man spielt mit ihm blinde Kuh. Seine
Mitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten und
geben die Kündigung, wenn der Arbeitgeber nicht —.

Welche Nerven, was für Menschen könnten das auf die
Dauer aushalten? So ist eben vielen Menschen die Irren-
anstatt eine geistige Krücke, die ihnen den nötigen Halt
gibt. Der Kranke arbeitet hier und geht aus. Er könnte
sogar entlassen werden, wenn - H. tt.

Der ^Lri^aLorsàer Dr. Dustav
?iaàtÌAa1.
?!urii 100. deburtstuA, 23. kebruur 1934.

Als am 20. April 1835 Dr. Gustav Nachtigal nach
einer nervenaufreibenden Besichtigung und Organisation des
deutschen westafrikanischen Kolonialbesitzes an Bord der
„Möve" auf der Höhe des Kap Palmas einem Malaria-
anfall erlag, rief ihm kein Geringerer als Reichskanzler Bis-
mark ins Grab: „Der Name Nachtigals wird mit dem Be-
ginne der (deutschen) Kolonialpolitik unzertrennlich verknüpft
bleiben, und wie in den Jahrbüchern der Erforschung dejs

schwarzen Erdteils, dem die besten Kräfte seines Lebens ge-
widmet waren, so auch in denen der vaterländischen Ge-
schichte ehrenvoll fortleben."

Als Nachtigal zur Schule ging, war Jnnerafrika noch
fast gänzlich unerforscht. Er erzählt, wie er während langwei-
ligen Unterrichtsstunden am Gymnasium zu Stendal immer
wieder die Afrikakarte studierte, inmitten eines großen weißen
Fleckes den Tsadsee sah und das glühende Verlangen hatte,
mitzuhelfen, daß diese weißen Flecken unerforschten Gebietes
immer mehr verschwinden. Zufälle spielen im Leben eine

große Rolle, auch hier. Nachtigal wurde Arzt, wirkte als
Militärarzt in Köln-Deutz, erkrankte an Lungentuberkulose,
hatte 1863 einen Blutsturz — geboren wurde er am 23. Fe-
bruar 1334 zu Eichstedt bei Stendal als Sohn eines Pre-
digers —, der zu einem längeren Aufenthalt im Süden
nötigte. Dr. Nachtigal lebte zuerst in Algier, dann in Tunis,
wo er als Leibarzt des Chasnadar, des Bei von Tunis,
nicht nur den arabisch-maurischen Charakter vortrefflich kennen

lernte, sondern auch die arabische Sprache so geläufig sprach,
daß man ihn für einen Araber halten konnte. Das sollte
ihm später sehr zu statten kommen. Und nun kommt der

Zufall, von dem wir sprachen. Im Jahre 1363 traf Ger-
hard Rohlfs, ein anderer deutscher Afrikaforscher, in Tunis
ein. Er sollte wertvolle Geschenke an den Scheich Otmar von
Bornu bringen, ein Dank des Preußenkönigs für die Unter-
stützung deutscher Reisender. Er suchte einen zuverlässigen
Mann, welchem er den Auftrag zur Ausführung übergeben
durfte und fand ihn in Dr. Gustav Nachtigal. Am 18.

Februar 1369 begann von Tripolis aus der Marsch durch

Sahara und Sudan. Am 27. März war ohne Zwischenfälle
Mursuk erreicht, die Hauptstadt des damals noch türkischen
Fessan. Unruhen hielten ihn hier längere Zeit fest. Er be-
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